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H e rmann  Bausinger Spor t – Vorb i ld  a l ler  

Eva luat ionsbemühungen

nen würde: »Nun haben aber noch dazu ein
Pferd und ein Boxmeister vor einem großen
Geist voraus, dass sich ihre Leistung und Be-
deutung einwandfrei messen lässt und der
Beste unter ihnen auch wirklich als der Beste
erkannt wird, und auf diese Weise sind der
Sport und die Sachlichkeit verdientermaßen an
die Reihe gekommen, die veralteten Begriffe
von Genie und menschlicher Größe zu ver-
drängen.«

Die Bedeutung, die Musil diesem Befund
beimaß, lässt sich nicht nur daran ablesen,
dass er damit die Weichen für das Handeln und
vor allem das Nicht-Handeln der Hauptperson
seines Romans stellte. In einer »durch die Brille
des Sports« überschriebenen fragmentarischen
Skizze, die aus dem Nachlass veröffentlicht
wurde, greift er das Problem nochmals auf. Er
registriert erneut die Haltung des großen Pub-
likums: »unter den Leistungen sind es heute
schon die körperlichen, die fast allen Menschen
Vergnügen machen, was man von den geistigen
nicht sagen kann«, und er wiederholt, wie wich-
tig es ist, dass im Sport einwandfrei gemessen
werden kann: »Man müsste der Idealfigur des
Sportsmanns auf den Statuen, die ihr errichtet
werden, also eigentlich ein Metermaß in die
Hand geben, wie es die Schneider um den Hals
tragen, und nicht nur das Lorbeerreis.« Erst
über die Möglichkeit exakter Messung lässt
sich Genialität bestimmen. Bei »Entdeckern,
Tenören oder Schriftstellern« fragt man sich
später, »ob diese Genies wirklich genial gewesen
seien«; im Sport dagegen ist »der Begriff des
Genies« genormt und gesichert: »Sein Haupt-
bestandteil ist das Unvergleichliche, und dieses
lässt sich natürlich auf Geschwindigkeiten,

Robert Musil porträtiert in seinem großen
Romanwerk einen Mann, der aus zunächst er-
folgreich begonnenen Karrieren aussteigt und
sich allen gängigen bürgerlichen Festlegungen
verweigert. »In wundervoller Schärfe sah er,
mit Ausnahme des Geldverdienens, das er nicht
nötig hatte, alle von seiner Zeit begünstigten
Fähigkeiten und Eigenschaften in sich, aber die
Möglichkeit ihrer Anwendung war ihm abhan-
den gekommen.« Seine Haltung trägt ihm die
Charakteristik ein, die Musil als Titel des Ro-
mans wählt: »Der Mann ohne Eigenschaften«.

Eigenschaft und Qualität sind nicht dasselbe.
Aber die Erfahrung, welche die Verweigerung
begründet oder wenigstens auslöst, hat mit
Qualität und mit der Bewertung von Qualität
zu tun – es ist gewissermaßen ein desillusionie-
rendes Evaluationserlebnis. Ulrich – so heißt
der Held des Romans – liest in einem Zeitungs-
bericht die Wendung »das geniale Rennpferd«,
und schlagartig wird ihm klar, dass das herauf-
kommende Zeitalter der ›Körperkultur‹ Genia-
lität nicht mehr in erster Linie an geistigen
Leistungen festmacht, sondern an den Höhen-
flügen des Sports. Nur halb ironisch setzt Musil
»die Listen, die ein erfinderischer Kopf in einem
logischen Kalkül anwendet«, mit den Finessen
eines Meisterboxers gleich, und mit einem Sei-
tenblick auf das geniale Pferd konstatiert er:
»man darf nicht unterschätzen, wie viele be-
deutende Eigenschaften ins Spiel gesetzt wer-
den, wenn man über eine Hecke springt.« Und
schließlich spürt er den eigentlichen Grund für
die Verschiebung auf, die man heute wohl als
gesellschaftlichen Paradigmenwechsel bezeich-

Roesle widmete der Tuberkulosesterblichkeit ein eigenes
Kapitel. Unter der Überschrift ›Statistik der Tuberkulose‹
diskutierte er fünf Gruppen: ›zeitlicher Verlauf‹, ›geografi-
sche Detaillierung‹, ›Tuberkulosesterblichkeit nach dem
Alter‹, ›Einfluss der Höhenlage, des Berufes, der Wohl-
habenheit, der Wohnungsverhältnisse und der familiären
Belastung‹ und ›Nachweis über die Bekämpfungsmaß-
nahmen‹. Diese Untergliederung umfasst alle damals 
relevanten Diskussionsthemen zur Gesundheitsfürsorge.
Statistisches Material bot er auch zur Beantwortung ver-
schiedener Fragen auf, zum Beispiel: In welchem Alter
und in welchen Regionen (Stadt-Land, Flachland-Gebir-
ge, Küste-Binnenland) ist die Gefahr, an Tuberkulose zu
sterben, am höchsten? Welche Bevölkerungsteile sind 
am stärksten betroffen, welche weniger? Spielen Beruf,
Einkommensverhältnisse, Wohnungsgröße oder der Fakt,
dass die Eltern bereits Tuberkulose hatten, eine Rolle?
Welche Bekämpfungsmaßnahmen wurden wo eingeleitet,
und welche Erfolge waren im Kampf gegen die Tuberku-
losesterblichkeit dort zu verzeichnen? 
Über die mehr oder weniger große Bedeutung der einzel-
nen Faktoren waren sich die Fachleute einig. Unklar war
die Rangordnung, denn jeder hatte seine eigene Statistik
parat. Roesle ermöglichte den Fachleuten mit seiner
Methode der Veranschaulichung eine Zusammenschau
der bisherigen Ergebnisse. Den Laien dagegen wollte er
vermitteln, dass in Bezug auf das Massenphänomen Tuber-
kulose von Seiten der Fachleute alle notwendigen Maß-
nahmen unternommen worden waren, um diese Krank-
heit unter Kontrolle zu bekommen. Bei einer Gliederung
nach Einkommensklassen zeigten die Kurven tendenziell
eine Abnahme der Tuberkulose als Todesursache. Die
Schaubilder führten vor, dass zwar die Gefahr, an Tuber-
kulose zu sterben, bei niedrigerem Einkommen immer
noch am größten war, aber dort auch die größten Rück-
gänge zu verzeichnen waren, womit eine erfolgreiche

Gesundheitsfürsorge und -vorsorge in diesen Schichten
demonstriert werden konnte. Dass auch unter den Wohl-
habenden die Todesfälle abgenommen haben, konnte der
steigenden Anzahl von Lungensanatorien zugeschrieben
werden. Auf diese Weise wurden die Schaubilder zugleich

ein Mittel, mit dem für die Bearbeitung dieser Probleme
durch die Experten der medizinischen Statistik und Ge-
sundheitspolitik geworben wurde. Unter der grafisch-
statistischen Behandlung ließ sich das Phänomen der
Tuberkulosesterblichkeit also vollständig in potenzielle
Einflussfaktoren zergliedern. In den folgenden Jahren
ging es um die Frage, welche Faktoren miteinander in
Korrelation gebracht werden können und welche nicht.
1911 stand im Vordergrund zu zeigen, dass alle, unabhän-
gi0g von Alter, Region, Berufs- und Einkommensgruppe,
an Tuberkulose sterben können. Außerdem sollten Risi-
kogruppen und Lücken im Versorgungs- und Akzeptanz-
system sichtbar gemacht werden.

Die grafisch-statistischen Darstellungen waren wis-
sensproduzierende Technologien; sie sind nicht nur bild-
gebende, sondern gleichzeitig blickbildende Verfahren.
Mit ihnen werden statistische Konstrukte wie das der
Tuberkulosesterblichkeit erst sichtbar und für die Diskus-
sion über Einflussfaktoren und Bekämpfungsstrategien
verfügbar gemacht. Der statistische Blick auf diese Phä-
nomene ermöglichte neue Einsichten im Kampf gegen
Krankheiten, die als häufige Todesursachen erst durch 
die grafisch umgesetzten Zahlen auffällig werden. Roesle
verband statistisches mit hygienischem Wissen und bot
den Medizinern eine neue Form der Expertise an. In 
der Gesundheitserziehung wurden die Laien gleichzeitig
immer mehr daran gewöhnt, sich selbst im Spiegel der
Statistiken – als mehr und weniger typische Fälle – wahr-
zunehmen.

Literatur:
Nikolow, S.: Der statistische Blick auf Krankheit und Gesundheit,
›Kurvenlandschaften‹ in Gesundheitsausstellungen am Beginn des 
20. Jahrhunderts in Deutschland, in: Gerhardt, U. und Link, J. (Hrsg.),
Normalismus und Orientierung mittels »Kurvenlandschaften«:
Fälle und Modelle (in Vorbereitung)
Sonderkatalog für die Gruppe Statistik der wissenschaftlichen 
Abteilung der Internationalen Hygiene-Ausstellung Dresden 1911,
hrsg. von E. E. Roesle, Dresden 1911

Grafisch-statistische Darstellungen sind nicht nur 
bildgebende, sondern auch blickbildende Verfahren.

Figürliche Darstellung des Alteraufbaues der Bevölkerung
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Sport nicht nur seine dominante Stellung als
passives Freizeitvergnügen im Stadion und vor
dem Bildschirm – er gewann über die Parole
›Sport für alle‹ und über die Entwicklung neu-
er Sportarten auch sehr viele aktive Anhänge-
rinnen und Anhänger. Verschiedentlich wurde
mit diesem großen Zulauf das Ende des Lei-
stungssports konstatiert – zu Unrecht. Auch
beim Besuch von Fitness-Studios und beim
Jogging wird Leistung angestrebt und meistens
auch gemessen, aber der Bewertungsmaßstab
ist relativ; es geht um die Entfaltung der indi-
viduellen Möglichkeiten.

Die dem Sport tief eingeschriebene Über-
trumpfungsidee ist in den letzten Jahren etwas
zurückgetreten. Die sogenannten No-winner-
games haben zwar nur wenig Boden gewonnen
und den Reiz des Wettstreits nicht verdrängt;
aber neben den etablierten Organisationen und
Hütern des Sportsgeists entstehen immer mehr
Orte, an denen Sport spielerischer aufgefasst
wird. Wahrscheinlich wäre es kurzschlüssig,
Langzeitstudierende als die No-winner-Reprä-
sentanten der Universitäten zu würdigen, aber
es hat schon immer zu den Verdiensten der
Hochschulen gehört, nicht nur auf Noten und
Impactfaktoren zu setzen, sondern auch Be-
dingungen für freie individuelle Entwicklung
zu schaffen. Und auch die Wissenschaft wird
nicht nur an jenen Orten betrieben, die bean-
spruchen, allein die Kompetenz dafür zu haben.
Die Statue der Idealfigur des Wissenschaftlers
sollte jedenfalls auch künftig nicht mit einem
Metermaß ausgestattet werden. Das hat er nicht
verdient. Der Sportler übrigens auch nicht.

schafft) übersetzen Punktrichter ihre Eindrücke
in Wertungsnoten. Sie erkennen die Schwierig-
keitsgrade und haben gewisse Normen für die
Bewertung im Einzelnen im Kopf – aber es ist
kein Zufall, dass das Publikum nicht selten
unwillig reagiert, teilweise deshalb, weil es mit
anderen Normen und Erwartungen operiert,
zum Teil aber auch deshalb, weil solche Wer-
tungsverfahren tatsächlich mit erheblichen Un-
sicherheiten belastet sind.

Die Analogie liegt auf der Hand. In vielen
Bereichen, in denen man gegenwärtig Qualität
in Zahlen zu übersetzen versucht, ergeben sich
erhebliche Probleme. Es ist schwierig, geistige
Leistungen zu bewerten, wenn sie in komplexen
Zusammenhängen stehen und wenn das An-
forderungsprofil, also die Leistungsvorschrift,
nicht schematisch definiert werden kann oder
soll. In der Arbeit wissenschaftlicher Institutio-
nen gibt es wenig Zählbares – Absolventen-
zahlen etwa oder den ›Publikationsquotienten‹.
Messung ist jedenfalls nur in Teilbereichen
denkbar. Die Arbeitsbedingungen sind keines-
wegs überall gleich. Der Wettstreit in den 
Disziplinen und zwischen den Disziplinen ist
grundsätzlich ein indirekter, und die Vergleich-
barkeit ist selbst innerhalb der Fächer durch 
die hochgradige Spezialisierung erschwert.

Schließlich: Um die Anforderungen und
Leistungen in den verschiedenen Feldern –
Forschung, Lehre, Wissenschaftsorganisation
mit jeweils zusätzlichen Unterteilungen – unter
einen Bewertungshut zu bringen, bedarf es so
komplexer Operationen, dass im Vergleich
damit die Abwägung der verschiedenen Lei-
stungen im leichtathletischen Zehnkampf wie
das kleine Einmaleins erscheint. All das ist 
kein prinzipieller Einwand gegen den Versuch,
Leistungsvergleiche zu entwickeln – es ist ein
Hinweis auf unvermeidliche Schwierigkeiten,
vielleicht auch auf gewisse Möglichkeiten.
Ein Blick auf den Sport kann jedenfalls bei der
Evaluation von Evaluationsbemühungen nicht
schaden.

Ein Seitenblick sollte dabei auch auf die
Revisionstendenzen im Sport fallen. Im letzten
Viertel des 20. Jahrhunderts behauptete der

Es hat schon immer zu den Verdiensten der Hochschulen
gehört, nicht nur auf Noten und Impactfaktoren zu 
setzen, sondern auch Bedingungen für freie individuelle
Entwicklung zu schaffen.

Muskeln, körperliche Treffsicherheit und der-
gleichen eindeutiger anwenden als auf geistige
Leistungen.«

All das sind Anmerkungen, mit denen sich
das Olympische Komitee und andere Sportor-
ganisationen besser nicht schmücken sollten:
Musil ist ein hellsichtiger Beobachter kulturel-
ler Tendenzen, aber er trägt seine Beobachtun-
gen vor im Grundton einer ins Ironische gewen-
deten Melancholie. Er sieht – übrigens selbst
ein trainierter Athlet – gewisse neue Möglich-
keiten der Selbsterfahrung im Sport, doch ist 
er weit davon entfernt, die von ihm registrierte
Abwertung des Geistigen einfach hinzuneh-
men. Indessen bleibt seine Gegenüberstellung
von Bewertungen im Sport und in den Berei-
chen geistiger Arbeit diskutabel.

Tatsächlich bietet der Sport das Beispiel einer
weithin verlässlichen Qualitätsbestimmung.
Mehrere Gründe sind dafür maßgebend. Erstens
geht es im Sport um klar definierbare Leistun-
gen. Man kann sogar sagen, dass der Sport ent-
scheidend zur ›Emanzipation‹ von Leistung,
zu ihrer Herauslösung aus Zweckbestimmungen
beigetragen hat. Bis weit ins 19. Jahrhundert
hinein war Leistung fast ausschließlich die Er-
füllung einer Aufgabe – wie dies noch in unse-
rem Sprachgebrauch von Dienstleistung oder
vom Ableisten der Wehrpflicht gegenwärtig ist.
Dann erst wurde Leistung zum Selbstzweck,
zur bewertbaren Größe in einem abgegrenzten
Bereich. Die sportlichen Disziplinen mit ihrer
präzisen, durch Regeln abgesicherten Bestim-
mung boten dabei eine besonders klare Mög-
lichkeit – im Blick auf die Genese ist es aller-
dings richtiger zu sagen, dass das Bedürfnis,
Leistung klar zu erkennen und zu bewerten,
zur genauen Definition sportlicher Disziplinen
führte. Jedenfalls sind Leistungen im Sport
besonders evident, da sie nicht in ein komplexes
Geflecht von Zwecken und Zielen verwoben
sind. Die Leistungen können zwar sekundär
vielerlei Zielen zugeordnet werden, von gesund-
heitlichen bis zu politisch-ideologischen, aber
ihr primärer Bezugs- und Bewertungsrahmen
ist die jeweilige sportliche Disziplin.

Zweitens bietet sich für viele Sportarten ein
sicherer Maßstab für die Leistungen an. Die
Qualität und die Qualitätsunterschiede finden
ihren Ausdruck in Quantitäten, in eindeutigen
Messgrößen. Sieht man von Unzulänglichkei-
ten oder auch Mogeleien des technischen Per-
sonals ab, dann kann man sagen, dass 8,13
Meter im Weitsprung tatsächlich 8,13 Meter
und 125 Meter im Schispringen tatsächlich 
125 Meter sind. Wer auch nur einigermaßen
mit den Sportarten vertraut ist, wird allerdings
sofort einen wichtigen Unterschied registrie-
ren: Beim Weitsprung und den anderen leicht-
athletischen Disziplinen wird mit einigem
Recht unterstellt, dass die Bedingungen zwar
nicht gleich, aber doch einigermaßen vergleich-
bar sind. Dieses Konstanthalten der Bedingun-
gen ist eine dritte Voraussetzung für die ob-
jektive Vergleichbarkeit von Leistungen. Sie
ermöglicht das Festlegen von Rekordmarken.
Diese werden auch im Schispringen ausgewie-
sen; aber da es keine einheitliche Norm für 
den Bau der Schanzen und ihre Einpassung ins
Gelände geben kann, spielt hier die absolute
Skala der Leistungen nur eine untergeordnete
Rolle. Von Bedeutung ist dagegen der jeweilige
Schanzenrekord – und vor allem der unmittel-
bare Leistungsvergleich.

Ein unangreifbares Ranking ist keineswegs
immer erreichbar. Die Rahmenbedingungen
können in vielen Fällen nur idealiter konstant
gehalten werden. Beim Schispringen und beim
Slalom beeinflussen Änderungen von Wind-
stärke und -richtung die Ergebnisse. Nur die
absolute Gleichzeitigkeit garantiert Chancen-
gleichheit; sie ist aber nur selten erreichbar – 
in den Laufwettbewerben beispielsweise nicht
wegen der Abfolge der Vorläufe, und auch
Sprünge und Würfe können plötzlich vom Win-
de verweht werden. Wo nur zwei – zwei Perso-
nen oder zwei Mannschaften – gegeneinander
kämpfen, ergibt sich eine Rangliste erst über
die Summierung der Einzelergebnisse in den
Tabellen. Und bekanntlich gibt es Sportarten,
in denen zählbare Befunde fehlen: Im Eiskunst-
lauf, bei Turnübungen, auch beim Boxen (so-
fern nicht ein K.-o.-Schlag klare Verhältnisse




